Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 25. April 2010 über 1. Johannes 5, 1-5 (Die Kraft des Glaubens)

Liebe Gemeinde,

von dem griechischen Mathematiker und Physiker Archimedes

ist der Satz überliefert:
„Gebt mir einen Punkt, 

auf dem ich stehen kann,

und ich werde die Welt aus den Angeln heben!“

Das ist der sprichwörtliche „Archimedische Punkt“. 

Es geht dabei um die Hebelgesetze:

Bei einer Wippe kann man sich das gut vorstellen:

Wenn die Wipp-Stange genau in der Mitte

an der Halterung befestigt ist,

dann halten sich zwei gleich schwere Personen

gerade in der Schwebe.

Wenn jetzt aber der 4jährige Sohn 

mit dem schwergewichtigen Papa wippen soll,

dann wär´s besser, 

wenn die Stangenhälfte vom Junior länger wäre.

Denn je länger ein Hebelarm ist,

desto mehr Kraft kann ich durch ihn ausüben.

Und das will der Archimedes 

mit diesem überspitzten Satz deutlich machen:

„Mit einem extrem langen Hebelarm

könnte ich sogar das Gewicht der Welt nach oben stemmen!

Vorausgesetzt ich hätte einen Auflagepunkt für meinen Hebel.
Einen festen Punkt außerhalb der Welt!“

Das ist natürlich ein reines Gedankenspiel.
Wenn man sich das vorstellt:

Der riesige Hebelarm

und ein fester Standpunkt im luftleeren Raum:

Absurd!

Pure Phantasie!
Und dennoch - 
genau in diese Richtung geht unser heutiger Predigttext:
Auch da ist von einem Punkt die Rede,

von dem aus

wir die Welt aus den Angeln heben können.

Reine Phantasie?
Nur ein Gedankenspiel?

Hören wir aus dem 1. Petrusbrief, Kp. 5,

die Verse 1-5:
„Wer glaubt, 

dass Jesus der von Gott versprochene Retter ist,

der ist von Gott geboren. Der ist Gottes Kind.
Kinder aber, die ihren Vater lieben,

die lieben auch ihre Brüder und Schwestern.

Es gilt aber auch das Umgekehrte:
Ob wir die Kinder Gottes lieben, zeigt sich daran,

dass wir Gott lieben.

Denn wenn wir Gott lieben,

leben wir auch nach seinen Geboten.

Und seine Gebote sind nicht schwer.

Denn jeder, der von Gott geboren ist,

überwindet die Welt;

und unser Glaube ist der Sieg,

der die Welt überwunden hat.

Wer sollte die Welt überwinden, 
wenn nicht der, der glaubt,
dass Jesus der Sohn Gottes ist?“

Liebe Gemeinde,

haben Sie den „Archimedischen Punkt“

in unserem Predigttext entdeckt?

Er kommt ein paar Mal vor,

besonders deutlich im letzten Satz:

„Wer sollte die Welt überwinden, 
wenn nicht der, der glaubt,
dass Jesus der Sohn Gottes ist?“

„Euer Glaube“,
sagt Petrus,

„hebt die Welt aus den Angeln.
In eurem Glauben steckt eine Kraft,

die bewegen kann,

was andere für unverrückbar halten.“

Und das ist so,

weil unser Glaube seinen Anker,

sein Fundament, 

seinen Halt hat an etwas,

das nicht zu dieser Welt gehört:

Unser Glaube sagt:

„Verlass dich nicht auf deine eigene Kraft,

sondern bitte um die Kraft,

die dir von außerhalb der Welt,

von Gott her gegeben wird.“

Unser Glaube sagt:

„Du musst dich nicht selber

zu einem geschätzten und beachteten Menschen machen.

Dein Wert und deine Bedeutung 

sind jenseits aller deiner Leistungen begründet.

Was du bist, 

bist du durch die Liebe,

die Jesus Christus dir entgegen bringt.“

Unser Glaube sagt auch:

„Du bist nicht der Mittelpunkt der Welt!

Dein eigener Vorteil ist nicht der höchste Wert.

Dich und deine Zeit hingeben,

eine Kränkung vergeben,
etwas, was dir gehört, abgeben

an einen, der es braucht. – 

Das ist der Weg,
den du gehen sollst.“

Liebe Gemeinde,
was uns im Innersten Halt und Stärke und Hoffnung gibt,

das erwarten wir von draußen,
von außerhalb dieser Welt.

Und diese Haltung, diese innere Einstellung,

die ist der Hebelarm,

der die Zwänge, 

die in dieser Welt herrschen,

nach oben stemmt.

Das Fallgitter vom Burgverlies

beginnt, sich zu heben,

und der Gefangene kann ins Freie schlüpfen.

Was sind das nun für Zwänge,

an denen unser Glaube den Hebel ansetzt?

Da ist vor allem anderen der Zwang,
dass ein Mensch etwas darstellen muss – 

vor anderen und vor sich selber.

So fertigt einer im Lauf der Jahre ein Bild von sich an.

Ein Bild, wie er sich gut findet

und wie ihn auch die anderen sehen sollen.

Das Dumme ist nur:

So ein Bild und die Realität – 

die beiden sind nie wirklich deckungsgleich. 

Aber da ich so an dem guten und ungetrübten Bild von mir hänge,
korrigiere ich nicht das Bild,

sondern ich verbiege die Wirklichkeit:

Den dummen Fehler, der mir passiert ist,

schiebe ich anderen zu.

Die Schuld, die ich auf mich geladen habe,

leugne ich.

Dass mich meine Arbeit erschöpft und überfordert,

gebe ich nicht zu.

Gefühle von Angst und Unsicherheit überspiele ich.

Kritik an mir weise ich ab.

Ja, denn alles, was mein schönes Bild in Frage stellen könnte,

erlebe ich als eine gefährliche Bedrohung.
Liebe Gemeinde,

ich bin überzeugt,

dass viele, viele Menschen in diesem Zwiespalt leben:

Das schöne Bild,

und die Wirklichkeit,

die ungerührt – 

wie ein kleines Kind – 

auf meinem Kunstwerk herumkrakelt.

Bischofskarrieren können an diesem Zwiespalt zerbrechen.

Und bei uns wird viel blockiert an Lebensfreude,

an Gelassenheit,

an Offenheit 

und an Versöhnlichkeit 

im Umgang mit den Schwächen anderer

und unseren eigenen.

Und da hat der Glaube an Christus lösende,

erlösende Kraft.

denn Christus nimmt uns – 

fest und bestimmt – 

das schöne Bild von uns aus der Hand.
Und er sagt:

„Starr nicht länger auf diesen Menschen,

der du angeblich sein solltest und sein müsstest!

Schau ans Kreuz:

Da siehst du einen verwundeten und hilflosen Menschen.

Das bist du!

Und dann stell dir vor,

wie der verlorene Sohn nach Hause zurückkommt:

Keinen Cent mehr in der Tasche

und ohne Ehrennadel an der Jacke.

Und wie der Vater ihm entgegenläuft,

wie er ihn in die Arme nimmt,

ihn an sich drückt.

Und wie er dann neue Kleider bekommt

und der Vater ihn reinführt

zum Begrüßungsfest.

Das bist auch du.

Ja,“

sagt Jesus:

„du bist einer,
der vor Gott mit leeren Händen da steht.

Und du bist jeden Morgen neu darauf angewiesen,
dass Gott deine Hände berührt,

so dass in deine Leere

etwas von seiner Liebe 
und seiner Stärke hineinfließt.“

Mir fällt da ein alter Schwarz-Weiß-Film ein:

„Die Katze auf dem heißen Blechdach“

mit Elizabeth Taylor und Paul Newman. 

In einer Szene ziemlich am Schluss

sitzt das Familienoberhaupt „Big Daddy“

mit seinem jüngeren Sohn Brick

im Keller von seinem großen Landhaus.

Eigentlich sollte in harmonischer Atmosphäre

sein 65. Geburtstag gefeiert werden.

Aber – Big Daddy spürt:

Das fröhliche Getue ist nur Fassade!
Er ahnt, dass er Krebs hat.

Die anderen wissen es,

aber keiner will es ihm sagen.

Sein Leben war restlos ausgefüllt mit Arbeit und Erfolg.

Seine Familie hat er darüber verloren.

Er war so beschäftigt damit,

das große Bild von sich auszumalen,

dass er die wirklichen Bedürfnisse der Menschen um sich herum,

nicht mehr sehen konnte.

Ja, er wollte seine beiden Söhne 

nach seinem eigenen Bild formen.

Der Ältere hat sich angepasst,

der Jüngere hat rebelliert,

und beide sind ihm so fremd geworden.

Und jetzt sitzt der Vater da unten und will sich 

für sein Leben rechtfertigen:
„Schau“,

sagt er zu seinem jüngeren Sohn,

„das alles habe ich deiner Mutter auf unserer Weltreise gekauft:
Der Kellerraum ist voll gestellt mit verstaubten 

Vasen, Bildern, Skulpturen.

In dem Moment spürt der Vater wohl selbst,

dass diese Dinge ihren Wert längst verloren haben.

Und so setzt er ein zweites mal an: 

Er greift sich einen alten Hut,
der neben seinem Korbstuhl gelegen hat:

„Schau,

das ist alles, was mein Vater mir hinterlassen hat:

Diesen Hut und einen kleinen Koffer.

Da stehst du doch heute ganz anders da!“

Aber dann bekommt sein Blick etwas Träumendes

und er erzählt:
„Mein Vater und ich – 

Wir waren viel unterwegs.

Er war Wander-Arbeiter.

Er hat mich überallhin mitgenommen.

Wir haben immer nur von der Hand in den Mund gelebt.

Er ist gestorben,

als wir neben einem Zug hergelaufen sind,

auf den wir aufspringen wollten.

Sein Herz hat plötzlich versagt.

Er ist gestorben mit einem Lächeln im Gesicht.

Er war glücklich,
dieser alte Landstreicher!“

Und nachdenklich dreht Big Daddy 

den verknautschten Hut seines Vaters in der Hand.

Liebe Gemeinde,

Sie wissen,

was Martin Luther kurz vor seinem Tod 

auf einen Zettel geschrieben hat?

„Wir sind Bettler,
das ist wahr!“

Und das ist der Punkt,

zu dem Jesus Christus uns führen möchte.

Er sagt:

„Ich helfe dir,

dass du dich wehren kannst,

gegen die Bilder,
die andere dir aufzwingen möchten.

Ich helfe dir,

dass du die falschen Bilder loslassen kannst,

die du selber von dir angefertigt hast.

Du bist frei von dem Zwang,
eine Rolle spielen zu müssen.

Du bist frei von der Sucht,

etwas Besonderes aus dir machen zu müssen.

Du bist frei“,

sagt Jesus,
„weil du vor Gott ein Bettler bist.

Und weil du vor ihm als ein glücklicher Bettler
leben darfst.“

Liebe Gemeinde,
wie geht es Ihnen
mit dieser Beschreibung unseres Christseins:

Leben als „glücklicher Bettler“?!

Vielleicht spüren Sie in sich erst einmal

einen Widerstand dagegen:

„Ich will doch kein Bettler sein!

Ich lebe aktiv und zupackend

und will stolz sein über meine Erfolge!“

Doch wenn Sie das Leben von Jesus anschauen,

dann sehen Sie:

„Das muss kein Widerspruch sein.

Jesus war sehr aktiv
und er hat mit seinem Leben die Welt verändert.

Gerade weil er sich in jedem Augenblick

Radikal abhängig wusste von seinem himmlischen Vater.

Er war in Auseinandersetzungen frei.

Er musste niemand nach dem Mund reden.

Und von ihm ging eine Atmosphäre von Vertrauen und Gelassenheit aus.

Eine Atmosphäre, in der Heilungen geschehen konnten.

Die Theologin Dorothee Sölle schreibt:

„Ich halte Jesus für den glücklichsten Menschen,

der je gelebt hat …

Jesus erscheint in den Evangelien als ein Mensch,
der seine Umgebung mit Glück ansteckte,

der seine Kraft weitergab,
der verschenkte, was er hatte.“

Ja, Jesus – der „glückliche Bettler“,

der alles, was er geben konnte,

von seinem Vater erwartet hat.

Liebe Gemeinde,

diese Lebenshaltung ist unser archimedischer Punkt,

der die Welt der inneren Zwänge, Ängste und Unruhe 

aus den Angeln hebt.
„Ich muss nicht selbst der Macher, der Produzent und Meister

meines Lebens sein.

Ich empfange – und ich gebe weiter.

Ich bitte – und ich warte.

Ich habe Erfolg – und ich versage.

Und ich weiß mich bei allem

geliebt und getragen von Gott.“

Das ist der Weg zu einem glücklichen Herzen.

Und das ist der Weg,

auf dem die Menschen um uns herum angesteckt werden

von einer heilenden und ermutigenden Kraft.

Leben als „glücklicher Bettler“ – 

das ist in unserer Welt nicht das angesagte Modell.

Das klingt fremd.

Liebe Gemeinde,

haben wir den Mut,
fremd zu sein!

Vielleicht können Sie als Übung
in der kommenden Woche immer wieder einmal

Den Satz von Luther vor sich hinsagen:

„Wir sind Bettler,

das ist wahr!“
Gott schenke es,

dass wir das Glück und die Freiheit entdecken,

die in dieser Wahrheit liegen.




Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:

Herr Jesus Christus,

du weißt, wie verlockend die Bilder sind,

die viele in sich tragen:

Das Bild des starken, unermüdlichen Arbeiters,

das Bild des sympathischen, einfühlsamen Mitmenschen,

das Bild des fehlerlosen, unangreifbaren Zeitgenossen.
Du weißt,

welche Bilder uns andere aufdrücken wollen:

Im Beruf, in der Familie, sogar im Freundeskreis;

Du weißt, Herr,

dass uns diese Bilder früher oder später innerlich verbiegen,

uns belasten, blockieren und erschöpfen.

Denn sie treffen nicht unsere Wirklichkeit.

Hilf uns, Herr, dass wir lernen uns so zu sehen,

wie wir in Wahrheit sind:

Bettler vor dir;

täglich angewiesen auf deine Liebe, deine Vergebung, deine Kraft.

Hilf uns, Herr, dass wir das Befreiende dieser Erkenntnis

erfahren können:
Wir dürfen als glückliche Bettler vor dir leben,

weil du uns gibst, 

was unser innerer Mensch braucht.

Und weil die Bindung an dich 

uns löst

von allen falschen Bildern und Ansprüchen unserer Umwelt.

Hilf uns, Herr, dass wir fähig werden,

mehr in dieser befreienden Abhängigkeit von dir zu leben.

Wir bitten dich, Herr,

für alle Ehepaare und Familien,

in denen gerade besondere Spannungen,

Schwierigkeiten und Probleme das Miteinander belasten.
Löse du, Herr,

was da an Blockaden und Barrieren da ist.

Schenke eine neue Offenheit füreinander.

Lass durch die Kraft deiner Nähe,

und deiner Zuneigung

weich werden,

was verhärtet ist.

Deinen Händen, Herr,

wollen wir uns alle anbefehlen.
Wir beten gemeinsam mit deinen Worten:

